
Sie: Wie grauslid1 kommst du mir doch für -
Er: Was mii ergötzt, bist du alleine-
Sie: Du bist es I der mir Ekel mamt-
Er: Das Herz hält, was der Mund verspricht­
Sie: Fort, fort mit dir, ich mag dil nidlt-

und so weiter, und so weiter bis zum guten Ende: 
Er: Gretel, du mein einzigs Leben, 
Du schön fettes Gansel -
Sie: Laß dir halt ein Busserl geben, 
Zuckersüßer Hanset-
Beide zusammen: Ei jo, lieb mich nur ganz allein, 
Du sollst mein eigen sein. 

Dazu spielte der Ulmer Musikus und Tanzmeister 
Joseph Anton Mayer die Melodie, seine Tochter 
Anna Regina eine zweite Stimme auf der Geige. 
Die Wiener Teutsle Comedie erlebte ihre große 
Zeit, als Kaiser Joseph 1778 als Seitenstück zum 
Nationaltheater ein Nationalsingspiel nälst der Burg 
privilegierte. Nach zehnjähriger kaiserlidler Huld 
wurde das Nationalsingspiel aufgelöst. Die Teutshe 
Comedie lebte fröhlih weiter dort, von wo sie ge­
kommen war, in den Vorstadttheatern, dem Theater 
auf der Vieden, dem Leopoldstädter heater. 
Der große Tag in der Geschi1te des Nationalsing­
spiels ist der 16. Juli 1782, das große Ereignis die 
Uraufführung von Mozarts "Entführung aus dem 
Serail", die am Burgtheater in den folgenden fünf 
Jahren nod1 vierunddreißigmal über die Bretter ging. 
"Die Entführung aus dem Serail" - dieses ente 
Schwabenkind. Ja, Sie haben rihtig gehört: dieses 
echte Schwabenkind; nid1t etwa, weil Mozart von 
Vaterseite Sd1wabe war oder weil Justin Heinrich 
Knecht, in dessen Komposition Sie nadlher den ersten 
Akt hören, von schwäbisdlen Eltern stammte. Nein: 
ein echtes Schwabenkind, weil seine Wiege in Lud­
wigsburg stand, wo es unter dem Namen "La schiava 
liberata" das Licht der Welt erblikte, ein Libretto 
des herzoglich württembergischen Hofpoeten Cae­
tano Martinelli, der Text für Niccolo Jomellis "opera 
semiseria", die erstmals am 18. Dezember 1768 auf­
geführt wurde. 
Die "Schiava liberata" handelt von der Befreiung 
einer mit ihrem Stammesgenossen Don Garcia ver­
lobten Abendländerin Dorimene und ihrer Zofe 
Giulietta aus den Händen des nach ihrem Besitz 
lüsternen Türken Selim. Dem Martinellischen Text 
gab Joseph Sdmster ein neues musikalisches Gewand, 
in dem die "Schiava liberata" 1777 in Dresden auf­
geführt wurde. -ier lernte sie der Leipziger Kauf­
mann und Bühnenshriftsteller Christoph Friedrich 
Hretzner kennen und sluf darnal das in deutscher 
Sprache gehaltene Libretto, dem er den Titel "Die 
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Entführung aus dem Serail" gab. Bretzner slließt 
sil eng an Matinelli an. Jede Person der "Entfüh­
rung" hat ihr Pendant in der "Schiava liberata". 
Zahlreiche Szenen der einen sind mit Szenen der an­
deren nahe verwandt. Stellenweise liest sich die eine 
wie eine Ubersetzung der anderen, ewa Martinellis 

"per li capelli lo prenderei 
con Je mie mani lo graffierei 
ne mai contento 
di strappazzarlo 
di maltrattarlo 
di bastonarlo 
di fracassarlo 
farei ehe in polvere volasse ancor" -

und Bretzners 
"erst geköpft, dann gehangen, 
dann gespießt auf heiße Stangen, 
dann verbrannt, dann gebunden 
und getaucht, zuletzt geschunden." 

Den Bretznersd1en Text hat Johann Andre kompo­

niert. Dieses Werk wurde am 25. Mai 1781 in Ber­

lin unter dem Titel "Belmont und Constanze" auf­
geführt. Sdlließlich überarbeitete den Bretznersd1en 
Text der Smauspieler und Hausautor der kaiserlihen 
Bühnen in Wien, Gottlieb Stephanie der Jüngere, und 

diese Uberarbeitung legte dann Mozart 1782 seiner 
"Entführung" zurunde. 
Dom damit niht genug. Auf Stephanies Text kom­
ponierte auh der Stuttgarter Christian Ludwig Dieter 
seine Oper "Belmont und Constanze oder die Ent­
führung aus dem Serail", die in Stuttgart erstmals 
am 27. August 1784 über die Bretter ging. Sie hielt 
sil hier zusammen mit einer weiteren Bearbeitung 
des Stofes in Form eines Ballettes, zu dem die Musik 
der Stuttgarter Ballettkomponist Aorian Deller 
schrieb. Am 19. Mai 1795 mußten dann in Stuttgart 
Dieter und Deller für Mozat das Feld frei malen. 
Das sind die verschlungenen Wege der "Entführung", 
auf denen sie slließlich auch noch nach Biberach 
kam, wo die Kneltsche Komposition 1787 fünf, 
1788 zwei und 1798 nodl einmal drei Aufführungen 
erlebte. Sie hören den ersten Akt der Knechtsdien 
Komposition, wobei wir die Auftritte der Constanze 
weglassen, so daß Belmonte, Pedrillo und Osmin, ihr 
Streit um das Eindringen in das Serail die Szene 
beherrsd1en, die dann mit dem Auftrit des Bassa 
Selim schließt. Von Kned1ts Komposition ist nur noch 
ein handgeschriebener Klavierauszug vorhanden, der 
unsere Wiedergabe bestimmt. Sie müssen hier also 
auf das Orchester verzichten. Sie hören den Akt so, 

wie er bei einer Probe Knechts mit den Solisten ge­

klungen haben mag. 

Der "Entführung" Justin Heinrich Knechts schließt 
sich als weiteres Beispiel des süddeutschen Singspiels 
der zweite Akt von Sebastian Sailers "Slöpfung", 
"Evas Erschafung" in der Komposition des Wein­
gartener Benediktiners Meingosus Gaelle vom Jahr 
1796 an. 'Uber Sebastian Sailers "Schöpfung" in die­
sem Kreise etwas zu sagen, hieße Wasser in den 
Bodensee tragen, wenn auch das letzte Wort über das 
Werk noch keineswegs gesprochen ist. Ein ener­
gisiies Wort des Widerspruchs kann aber heute 
schon und hier nicht unterdrückt werden, nachdem 
uns dieser Tage Sailers "Schöpfung" als "Kirmesulk" 
präsentiert wird. 
Der Komponist unserer Probe ist Meingosus Gaelle, 
ein Bauernkind aus der Tettnanger Gegend. Bei den 
Benediktinern in Weingarten groß geworden, stu­
dierte er in Salzburg, wo er seine Kenntnisse in der 
Tonkunst bei Michael Haydn, dem Organisten der 

Salzburger Benediktiner erweiterte, in den gleiien 
Jahren, als Mozart bei Midlael Haydn ein- und aus­
ging. Das Urteil über Gaelles Komposition überlasse 
ich Ihnen, wo ein Schwabe zu Schwaben spricht. 
Im schließe meine Ausführungen, danke Ihnen für 
Ihre Aufmerksamkeit und leite über zu den künst­
lerischen Darbietungen mit Worten des Prologes, der 
vor hundert Jahren, am 15. Mai 1859, gesprochen 
wurde, als der "Dramatische Verein" in Biberach 
seine erste Vorstellung im neu erbauten Stadtheater 
gab: 

"Was vor zweihundert Jahren ward begonnen, 
Es sollte nicht mit uns zu Grabe gehen. 
Zu neuem Werke ist die Kraft gewonnen, 
Die alte Kunst soll freudig auferstehen." 

-Der Vorhang- auf! -
- und: Viel Vergnügen. -

Willi Siegele in memonam 

(4. 2.1894-n �.1G4) 

In der Zeitschrift "Der Schwäbishe Bund" trug sich in 
den Jahren 1920 und 1921 eine ergötzliche Zwiesprache 
zu Gibt es eine schwäbische Musik?" fragte 1920 Her­
m�t;� Keller. Die "überraschende und etwas blamable 
Tatsache, daß es eine musikalische Vergangenheit 
Schwabens gar nicht gibt" und "in der hohen Musik 
unseren Dichtem Schiller, Uhland, Kener, Mörike noch 
kein Ebenbürtiger erstanden ist", ließ sich nach Erkennt­
nis des Verfassers nicht leugnen. "Gibt es eine schwä­
bische Musik?" lautete auh die Entgegnung von Willi 
Siegele im Jahrgang 1921. Wer Willi Siegele kennen­
lenen will, muß diesen "Versuch einer Richtigstellung" 
lesen. Was für ein Gegensatz zu den üblichen "Richtig­
stellungen" - und welche Freiheit von sich selbst - wird 
sichtbar, wenn der erstaunte Leser gewahrt, daß sich 
Willi Siegele dabei humorvoll auf die Seite Kellers gegen 
Schubart (lies: Siegele selbst) stellt, den er auftreten, 
wider Keller sprehen und mit dem fürchterlihen Fluch: 
"Elender Wortklauber, daß dich der Teufel hole!" ent­
schwinden läßt. Welches echt schwäbische dialektische 
Balance-Kunststück erlebt damit der Leser! Und wie 
feinfühlig, gleichsam entschuldigend, weist Willi Siegele 
im Schlußsatz a.uf das hin, was ihm eine Antwort 
"d'r Wert" erscheinen ließ, die Worte nämlich von der 

überraschenden und etwas blamablen Tatsache". Her­

;;lann Keller antwortete in einem "Epilog" gleichen Stils 

(mit dem Motto "Quasi Recitativo, ma in tempo"). 

��chlich wird der heutige Betrachter Hemnn Keller 

gewiß darin recht geben, daß der Schwabe die ihm ge­
mäße künstlerische Form in der Dichtung (und der bil­
denden Kunst) gefunden hat und schwäbische Musik 
nicht die Qualität der Werke der Dichtung (und der bil­
denden) Kunst erreichte. Er wird aber Willi Siegele 
zustimmen, wenn er Kellers rhetorisch überspitzter For­
mulierung, es gebe keine musikalische Vergangenheit 
Schwabens, Tatsachen entgegenhält, die auf ein ent­
wickeltes musikalisches Leben in Schwaben - vonehm­
lich natürlich außerhalb Altwürttembergs - hinweisen 
(Willi Siegele entgeht als Ulmer dem Irtum der Ver­
wechslung des Schwäbischen mit dem Altwüttem­
bergischen !). Diese Hinweise hat Willi Siegele später mit 
Beweisen unterbaut. Es handelte also Walter Suppet· 
richtig, als er ihm bei der vom Shwäbischen Heimatbund 
veranstalteten "Oberschwäbischen Barock-, Orgel- und 
Musiktagung" in Ochsenhausen im Jahre 1951 das 
Hauptreferat übertrug. Walther Genzmer berichtete 
darüber in der "Schwäbischen Heimat" 1951, S. 210-211. 
Willi Siegele wird mit dem abschließenden Satz zufrie­
den gewesen sein: "So wurde, überraschend für viele, 
gezeigt, daß in den oberschwäbischen Klöstern, die von 
den bildenden Künsten so überschwenglich reich bedacht 
waren, auch gediegene, wertvolle Musik geschafen und 
geplegt wurde", Hennann Keller aber wird mit der 
Fortsetzung einverstanden gewesen sein: "wobei freilich 
gesat werden muß, daß sich dirsc nirgends in di\· 
Höhen des Genialen erheb." 
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Zäh, eigenwillig, aufmerksam ging Willi Siegele seinen 
Weg. Es war keine laute Straße, die er beschritt, sondern 
eher ein stiller Feldweg, zu dessen Seiten sich dem alle­
zeit Findigen viele Schönheiten ofenbarten. Erst 1941/42 
brachte er zum ersten Male vor einem größeren, ge­
ladenen Kreis Musik aus seiner Sammlung zu Gehör, 
wozu er eine Einleitung sprach. Diese Veranstaltung 
wurde kurz darauf auf Veranlassung von Professor 
Leonhardt im Musikgeschichtlihen Institut der Univer­
sität Tübingen als öfentliches Konzert wiederholt. Kurz 
nach dem Krieg war es Gustav Wirsching, der in einem 
kleinen wiederhergestellten Saal der alten Liederhalle 
eine Vormittagsmusik mit Werken schwäbischer Mei­
ster "nah Willi Siegele" gab. 1952 bestritt G. Wir­
sching mit seinem Singkreis eine Weihnachtsmusik aus­
schließlich mit Werken schwäbischer Meister, teils aus 
der Sammlung Siegele, teils aus den Chorbüchern der 
Württ. Landesbibliothek, die der Sohn Ulrich Siegele 
übertragen hatte. 1953/54 brachte der Süddeutsche 
Rundfunk einen ganzjährigen Zyklus "Vergessene 
schwäbische Musik" mit Werken aus der Sammlung 
Siegele. Bei den Kirhenmusiktagen 1%3 in Stattgart 
führte August Langenheck Musik von Stuttgarter Hof­
und von Stiftsmusikern auf, die zu einem großen Teil 
aus derselben Sammlung stammten. 
So war Willi Siegele berufen, mit dem Schwäbischen 
Heimatbund zusammenzuarbeiten, dessen Satzung in § 2 
im Rahmen einer umfassenden, vielseitigen und ganz­
heitlichen Heimatpflege auch die Plege einheimischer 
schwäbischer Musik vorsieht. Daß der Schwäbische Hei­
matbund gerade auf diesem Teilgebiet der Heimatplege 
Beachtliches im Sinne einer qualitätvollen "musikalischen 
Denkmalplege" leistete, verdankt er ausschließlid1 Willi 
Siegele. Die Pingsttage in Ochsenhausen boten eine gute 
Gelegenheit zur Verwirkichung seiner Gedanken. Bei 
den "Oberschwäbischen Tagen" des Jahres 1952 konnten 
die Nummern eines großen Kirchenkonzetes mit 
Stüken aus der Sammlung Siegele bestritten werden 
(vgl. "Schwäbische Heimat" 1952, S. 242-243). 1955 
folgte eine "Musikalishe Auffwthung" in Form einer 
musikalischen Akademie des 18. Jahrhunderts mit Dar­
bietungen oberschwäbischer Instrumental- und Vokal­
musik des Barocks (vgl. "Schwäbische Heimat" 1955, 
S. 158); auch für das Programm einer in Zusammen­
hang der Pingsttage dieses Jahres gebotenen Geistlichen 
Musik zeichnete Willi Siegele verantwortlich. Weltliche 
Barockmusik, wie sie aus verschiedenen festlichen An­

lässen in Oberschwaben geboten wurde, härte man 
Pingsten 1%0 (vgl. "Schwäbische Heimat" 1960, 
S. 152 f.); ein Kirchenkonzert in Gutenzell brachte zum 
ersten Mal die Messe in d-Moll von Isfried Kayser unter 
Leitung von Anton Schmil zu glanzvoller Aufführung, 
die seitdem in die lebendige, während des Gottesdienstes 
praktizierte, Kirchenmusik Ochsenhausens eingegangen 
ist. Vom Jahr 1%3 stammt der letzte Beitrag Willi 
Siegeles zur oberschwäbischen Musikplege. Der Abend 
"Aus oberschwäbischen Singspielen" brachte u. a. eine 
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entzückende "Kantate auf die Wahl der Abtissin Maria 
Justina zu Gutenzell"; in seinen einführenden Worten 
spannte Willi Siegele das Gebotene in große musik- und 
geistesgeschihtliche Zusammenhänge (vgl. oben S.156f. 
und "Schwäbische Heimat" 1963, S. 155-156). 
"Do bin i au emol widdcr uf ebbes komme!" Vielleicht 
leitet dieser von ihm oft gehörte Satz am ehesten zum 
Verständnis der Leistung von Willi Siegele. Sein Wis­
senstrieb kannte keine Grenzen und führte zusammen 
mit einem unerhörten Fleiß und einer viele Jahre unge­
brohenen Schafenskraft, dazu einer angeborenen musi­
kalischen Begabung (er spielte selbst Geige und 
Bratsche), zu einer ausgedehnten musikgeschichtlichen 
Sammelarbeit, deren Ergebnis die "Sammlung Siegele" 
ist. Vielleicht war es gut, daß Willi Siegele kein Musik­
wissenschaftler wurde, sondern Musikliebhaber blieb. 
Als solchem gelang ihm ein kaum irgendwo getaner 
Schritt: der vom gebildeten Laien zum Wissenschaftler. 
In einer Zeit des Spezialistentums ging es ihm darum 
-- und dies entsprach ihm selbst als vollem ganzem 
Menschen -, alle geschichtlichen Einzelerscheinungen, 
auch die der Musik-, der Literatur- und der Kunstge­
schichte im großen Gesamtzusammenhang der Geistes­
geschichte zu sehen. Eine humanistische Bildung am 

Ulmer Gymnasium gab ihm die gediegene Grundlage; 
Holzer war einer seiner Lehrer. Zwei Begegnungen 
mögen weiterhin wegleitend gewesen sein. Die eine mit 
Auust Halm: ,)nsbesondere haben Halms musik­
ästhetische Ansihten und seine strengen Forderungen 
an Form und Darstellung der Musik die Anschauungen 
meines Mannes entscheidend mitgeprägt" (Lore Siegele). 
Die zweite wichtige Begegnung war die mit der Jugend­
musikbewegung, insbesondere dem Kreis um Fritz ]öde, 
"die ihm Impulse gab auch in Richtung auf das Wieder­
zugänglichmachn vergessener Musik aus vorklassischer 
Zeit und aus dem späten Mittelalter, die aber auch ihm 
Impulse und Anregungen konkreter Art verdankt. ln­
direkt wurde er dadurch auch in seinem Sulen nach ver­
gessener schwäbischer Musik bestärkt" (Lore Siegele). 
Und eines wollen wir ihm auh noch danken: daß es 
ihm niht um das "Haben", sonden das "Geben" ging. 
Er wurde seines Besitzes froh, indem er ihn mitteilte. 
Sein Drang zur Mitteilung ließ ihn gene sprechen; kein 
Wunder, daß er sih auch Sprachstudien zuwandte. Es 
war eine seiner letzten großen, immer wieder bezeugten 
Freuden, daß er die "Divina Commedia" in italienisch 
lesen konnte. Zu bedauen ist, daß seine Absicht, über 
den Schwäbischen Heimatbund eine fortlaufende Reihe 
schwäbischer Musikdenkmale herauszugeben, nicht ver­
wirklicht wurde. 

"Getan ist manches, was ih sollte, 
Doch manches, was ich sollt' und wollte, 
Wie manches ist noch ungetan -" 

Diese Worte waren eine seiner letzten schriftlichen 
.\ußenmgen. Sie ehren den Strebenden und Schafenden. 
Uns aber ist das Gesetz seines Lebens erfüllt. 

Adolf Schabl 

Johann Friedrih Flattich 

Von Wolfgang ]1lz 

250 Jahre waren es am 3. Oktober 1963, daß Johann 
Friedrich Flatti1, der 37 Jahre lang in Minchingen 
Pfarrer war, in Beihingen am Neckar geboren 
wurde. Grund, aud1 in der Ofentlihkeit an diesen 
Mann zu denken. Bekannt und "berühmt" ist Flat­
tich schon lange, vor allem durch originelle Ge­
schichten und Anekdoten, die man sich von ihm er­
zählt. Wer war Flattich? Anekdoten, alte Urkun­
den, Aufzeichnungen von ihm selbst geben die be­
sonderen Striche und Farben zum Gesamtbild eines 
Lebens, das etwas höchst Erstaunliches und Be­
achtenswertes ist. 
Man muß bei Flattichs Vater anfangen. Der war in 
Beihingen zunächst Schulmeister, Gerichtsschreiber 
und auch Mesner, dann dazu noch Amtmann im 
Dienst der Grafen Schertlin und Tutelarrat (Vor­
mundschaftspleger) in herzoglich württembergi­
schem Dienst. Von der Vielseitigkeit dieses Mannes 
muß auch der Sohn Johann Friedrich einen guten 

Schuß ins Blut bekommen haben. Zwar ist er Pfar-

rer, doh man sieht ihn tüchtig an ganz anderen Ge­
schäften. Aber nur Drang nach Vielseitigkeit? Die 
gäbe es auch in der gewöhnlichen Arbeit des Pfar­
rers. Nein, dieser Flattih will hineingreifen ins 
ganze Leben, will selbst mitten darin sein. Er gibt 
nichts auf ein vom Leben losgelöstes Getue und 
Gerede. Nicht auf ein abseitsstehendes "geistliches 
\Virken" und auf die pfarrherrliche Würde ist er 
aus. Er will da sein, wo die Menschen sind. Er muß 

etwas tun, vielerlei. Flattich weiß: Mittendrin in je­
der Lebenswirklichkeit kommt Gottes Sache zur 
Geltung, in jedem Bereich und Winkel unserer Be­
tätigungsmöglichkeiten. Und man darf nicht la­

nebenstehen! 
Wie sieht das aus für Flattich? In Jiibingen, wäh­
rend er noch studiert, macht er sich daran, junge 
Leute zu unterrichten . Er will zu etwas nützlich 
sein. Er will helfen, irgendwelche Dinge voranzu­
bringen und zu verbessern. Wo anfangen ? Nicht 

umsonst hat er schon zu Haus Schulluft geatmet. Er 
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